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  .




  Wöhler´s 3. Fall




  Ein "München-Krimi"




  "Eiszeit"




  Von Manfred Sutor




  




  Alle Personen, die in diesem Buch beschrieben werden, sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit tatsächlich lebenden Menschen sind daher rein zufällig und nicht beabsichtigt. Die Orte der Handlung hingegen sind authentisch.





  Mein besonderer Dank an dieser Stelle gilt "Hexi", die mich zu täglichen Spaziergängen zwingt und so dafür sorgt, dass ich mein Gehirn für neue Ideen frei bekomme.
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  Eins




  Die Stadt ächzte unter der enormen Schneelast, welche sich wie ein überdimensionales Leichentuch über München breitete. Seit Tagen schneite es ununterbrochen und die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun. Vor allem Sporthallen und Fabrikgebäude, die mit Flachdächern ausgestattet waren, drohte der Einsturz, weshalb man versuchte die meterhohen Schneemassen dort zu beseitigen. Die Schneepflüge fuhren ohne Unterbrechung bis in die späten Abendstunden hinein. Der beiseite geschaffte Schnee lag in hohen Haufen an den Fahrbahnrändern, was zur Folge hatte, dass Parkplätze seit Tagen praktisch nicht mehr vorhanden waren.




  Die Polizei hatte es längst aufgegeben, Falschparker mit einem Knöllchen zu beglücken. Es gab jetzt vordringlichere Aufgaben. Dieser Winter sollte in die Geschichte der Stadt eingehen. Noch niemals, daran konnten sich selbst die Alten nicht erinnern, gab es im Februar so viel Schnee, wie in diesem Jahr. Und die Temperaturen waren ebenfalls geeignet, neue Minusrekorde zu brechen.




  Ich legte das Handy benommen auf mein Bett und rieb mir über die Augen. Klarissa Schönfeld rief mich eben an. Der Zeitpunkt für ihren Mitteilungsdrang war, um es vorsichtig auszudrücken, ziemlich unchristlich. Ein Blick auf das iPhone ließ mich den Kopf schütteln. Es war halbsieben und draußen stockfinster.




  Entweder war der Frau schon am frühen Morgen stinklangweilig, oder sie litt bereits an einer senilen Bettflucht, mit ihren 45 Jahren.




  Seit meinem Rauswurf aus dem Polizeidienst fristete ich mein Dasein als Privatdetektiv und kannte inzwischen genügend dieser, meist frustrierten, Strohwitwen, welche ihren Männern hinterher spionieren ließen. In vielen Fällen stellte sich allerdings heraus, dass ihre Eifersucht der Langeweile entsprang und weniger den vermuteten Fehltritten ihrer Angetrauten. Die waren einfach in ihren Berufen zu sehr eingespannt und kümmerten sich zu wenig um ihre gelangweilten Frauen.




  Einerseits trugen sie genügend Geld nach Hause, um den Gemahlinen ein luxoriöses Leben, jenseits des täglichen Unbills, zu ermöglichen. Auf der anderen Seite wurden diese dann des ewigen Shoppens und der langweiligen Kaffeekränzchen, mit ihren Leidensgenossinnen, überdrüssig und begannen irgend wann Unheil zu wittern. Geld genug hatten sie ja, um einen Detektiv zu engagieren.




  Manchmal hatte ich den Eindruck, diese gelangweilten Damen, der sogenannten Oberschicht, verspürten dabei sogar so etwas wie einen spannenden Zeitvertreib, wenn man ihnen von den Aktivitäten ihrer Männer berichtete. Ob nun ein Seitensprung dahinter steckte oder, wie in vielen Fällen, nur ihrer Einbildung entsprang.




  Klarissa Schönfeld gehörte dieser Fraktion an, wenn auch ihre Eifersucht womöglich begründet war. Zumindest hatte ich gestern Gernot Schönfeld dabei beobachten können, wie er nach Geschäftsschluss mit einer wesentlich jüngeren Blondine sein Büro verließ und mit ihr ein ziemlich renomiertes Speiselokal aufsuchte. Nach etwa drei Stunden brachen die beiden auf und Schönfeld kutschierte seine Begleiterin nach Hause.




  Das war allerdings noch kein Seitensprung und konnte auch völlig harmlose Hintergründe haben. Der Mann war schließlich Immobilienmakler und ging vielleicht mit einer Kundin zum Esssen, um den Abschluss eines Mietvertrags, oder den Kauf einer Wohnng mit ihr zu feiern.




  Dementsprechend informierte ich Klarissa bei ihrem morgendlichen Anruf, worauf sie keine erkennbare Reaktion zeigte. Sie gab mir lediglich den Auftrag dran zu bleiben und hängte dann den Hörer ein. Die Bezahlung meines Honorars, einhundert Euro am Tag, plus Spesen, stellte für die Frau kein ernsthaftes Problem dar. Sie überreichte mir, bei unserem ersten und bisher einzigen Treffen, den Vorschuß für eine Woche.




  Nun saß ich unschlüssig in meinem Bett. Eigentlich wollte ich mich wieder hinlegen, war nun aber, dank Klarissa, ziemlich wach für die Tageszeit. Ich begab mich unter die Dusche, schlüpfte anschließend in meine Klamotten, warf meine alte Melittamaschine an, die mit einem gurgelnden Geräusch aus dem Tiefschlaf erwachte, und sah aus dem Fenster.




  Unten fuhr gerade ein Schneepflug durch die Balanstraße und verursachte ein dumpf-scharrendes Geräusch, dessen Vibrationen noch in meiner Bude zu spüren waren. Die Schneemassen am Fahrbahnrand häuften sich inzwischen in eine Höhe, dass die Bewohner der untenliegenden Wohnungen nur mehr eine weiße Wand vor sich sahen, falls sie das Bedürfnis hatten aus den Fenstern zu blicken.




  Der Kaffeekocher hustete ein parmal, was das Zeichen für seine beendete Arbeit anzeigte. Ich entnahm aus einem der Schränkchen eine Kaffeetasse, mit der Aufschrift: "Ich find´ dich Scheiße!"




  Rosi, welche unten die Kneipe betrieb, gehörte die Wohnung, sowie die komplette Einrichtung. Die Bleibe war in der Pacht für das Lokal mit eingeschlossen, wurde aber von Rosi nicht genutzt. Für den lächerlichen Betrag von fünfzig Euro ließ sie mich hier wohnen. Das bezahlte man in München bereits für eine ungeheizte Garage, das aber auch nur mit guten Beziehungen.




  Inzwischen konnte ich mir zwar eine eigene Wohnung leisten, aber ich fand es recht bequem, so wie es war. Wenn es in der Kneipe einmal wieder später wurde, brauchte ich nur die Treppe hoch stolpern und schon lag ich in meinem Bett. Einen kleinen Wehrmutstropfen hatte das Ganze allerdings auch. Ich hockte fast jeden Abend bei Rosi am Tresen, glotzte ihr auf die gewaltigen Titten, schüttete das Pils in mich hinein, als gäbe es kein Morgen und dachte dabei an Karin, meine Exfrau.




  Die musste damals keinen Detektiv zu Hilfe holen. Das erledigte der Verteidiger eines Drogenbarons, den wir schon fast sicher überführt hatten. Nur war ich so blöd und vögelte eine Blondine, von der sich dann herausstellte, dass man sie auf mich ansetzte. Zu allem Überfluss war sie die Hauptbelastungszeugin gegen den Dealer. Für seinen Verteidiger war es ein Geschenk des Himmels, als er mich vor Gericht, nach allen Regeln seiner Kunst, auseinander nahm. Der Staatsanwalt musste den Kerl laufen lassen. Und ich war für alle der Depp. Vor allem Pfleghaar, mein damaliger Chef, machte anschließend in seinem Büro Kleinholz aus mir und versetzte mich in den Innendienst.




  Das war alles sehr unappetitlich, um es mal so auszudrücken. Die Scheidung war praktisch Formsache, nach zwei Tagen packte Karin meine Sachen und ich stand mit einem Koffer auf der Straße. Nach weiteren zwei Wochen schmiss ich das Handtuch und quitierte meinen Dienst. Man hatte mich aufs Abstellgleis geschoben und mit lächerlichen Aufgaben betraut, die jeder Bürobote besser erledigt hätte. Ich fühlte mich völlig unterfordert. Die hämischen Bemerkungen der Kollegen hinter meinem Rücken taten ein Übriges. Manchen dieser Kerle kam es gerade recht, denn ich war auf dem besten Weg, zum Dienststellenleiter ernannt zu werden.




  Der Kaffee schmeckte heute irgendwie nach eingeschlafenen Füßen. Vielleicht sollte ich das Gerät einmal reinigen? Oder war die Brühe plötzlich nur so abscheulich, weil ich in meiner Vergangenheit wühlte und sich dabei ein unangenehmes Schuldgefühl in mir breitmachte, was sich regelmäßig auf meinen Magen schlug?




  Wie durch ein Wunder hatte ich heute Nacht keinen dieser verworrenen Albträume, in denen mich Karin in regelmäßigen Abständen heimsuchte. Hinterher erwachte ich jedesmal schweißgebadet und hatte elendes Schädelbrummen, was sich meist erst gegen Mittag verflüchtigte.




  Ich trank den Rest der lauwarmen Plörre, stellte die Tasse in die Spüle, als das Handy auf meinem Bett abermals anschlug.
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  Zwei




  Nun saß ich in meinem ehemaligen Jaguar, den ich durch einen glücklichen Zufall bei einem Gebrauchtwagenhändler erwerben konnte und fuhr die Rosenheimerstraße in Richtung Fernstraße E 54, die mich nach Gilching führen sollte. Das Auto gehörte mir schon einmal. Karins Vater hatte es uns zur Hochzeit geschenkt. Wie wir fast alles von ihm geschenkt bekamen. Das luxoriöse Haus in Grünwald, Karins Reitpferd, mit dem sie Amateurturniere bestritt, und fast die halbe Einrichtung.




  Bis zu dem Tag, als ich hinter die verbrecherischen Machenschaften meines spendablen Schwiegervaters kam, war alles in bester Ordnung. Dann war mein Schicksal besiegelt. Den Jaguar verkaufte Karin offensichtlich. Ob nun aus Geldmangel, oder weil daran Erinnerungen hafteten, weiß ich nicht. Jedenfalls gab meine Rostlaube vor etwa einem halben Jahr den Geist auf und ich kam aus purem Zufall zu jenem Händler, der meinen, beziehungsweise Karins, Jaguar zum Kauf anbot.




  Jetzt hatte ich mein heißgeliebtes Auto wieder. Allerdings überfielen mich an manchen Tagen die schmerzlichen Erinnerungen, die damit verbunden waren und ich trug mich manchmal mit dem Gedanken, das Fahrzeug wieder zu veräußern.




  Auch heute schien wieder so ein Tag zu sein. Ich roch förmlich das Parfüm, welches Karin trug. Es war ein sündteures Eau de Toilette von Armani, das sie in den Spalt zwischen ihren Brüsten tupfte. Unweigerlich sah ich auf den Beifahrersitz hinüber, der natürlich unbesetzt war und schlich auf die Zubringerstraße, die mich auf die E 54 führen sollte.




  Das Schneetreiben überforderte zeitweise die Scheibenwischer und der Verkehr schlich fast im Schritttempo voran, weil die Räumarbeiten ins Hintertreffen gerieten und auf der Straße, bestimmt zehn Zentimeter Neuschnee, ein zügiges Vorankommen unmöglich machten.




  Ich hatte keine Ahnung um was es ging, als mich die Frau vorhin anrief. Sie stellte sich als Hanna Strasser vor und war ziemlich aufgelöst. Am Telefon wollte sie mir nicht sagen, weshalb sie meiner Dienste bedurfte. Es schien ihr jedoch sehr wichtig zu sein. Natürlich machte ich sie darauf aufmerksam, dass mein Honorar, einhundert Euro am Tag, plus Spesen, auch bei der Anfahrt anfiel und die war nicht gerade um die Ecke.




  Hanna Strasser nannte mir eine Adresse, welche sich weit außerhalb Münchens befand und verlor kein Wort über die entstehenden Kosten. Vermutlich war sie eine von den unterforderten Weibern, welche den ganzen Tag nichts anderes mit sich anzufangen wussten, als darüber zu grübeln, was ihr Alter gerade machte, während sie zu Hause saßen und den Tag totschlugen. Ich kannte diese Klientel zur Genüge.
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  Drei




  Der Weßlinger See war einer der kleinsten, der zahlreichen Seen, rund um München, die an den Wochenenden von der Stadtbevölkerung heimgesucht wurden und gehörte zum sogenannten "Münchener Fünf-Seenland". Gegen Tegernsee, Starnbergersee und den Wörthsee, erschien er wie ein Tümpel, lag aber recht romantisch, mit Fernblick auf die Alpen. Ich selbst war noch nicht hier und kannte das Gewässer nur von Erzählungen. Es lag abseits der überlaufenen Touristenmagneten und war deswegen vermutlich nicht so stark frequentiert.




  Jetzt lag der See in eisiger Pracht vor mir. Ein paar Kinder hatten eine kleine Fläche vom Schnee befreit und rutschten mit ihren Schuhen ungelenk über das Eis. Hanna Strasser nannte mir den Fischerweg, der am Ende in die Untere Seefeldstraße münden sollte. An dieser Gabelung müsste das Haus liegen.




  Ich fuhr die Straße entlang und entdeckte das Anwesen auf Anhieb. Es war ein ziemlich altes Haus in Blockbauweise, oder man hatte es aus alten Bohlen unzähliger abgerissener Heuschober neu aufgebaut. So genau konnte man das heute nicht mehr sagen. In Zeiten des ökologischen Wahnsinns zimmerten sich die Leute Häuser zusammen, die man noch vor fünfzig Jahren, ohne mit der Wimper zu zucken, platt gemacht hätte.




  Im Inneren war dann meistens alles vom Feinsten. Angefangen von der funkgesteuerten Edelstahlküche bis zum vollautomatischen Spülautomaten mit Internetzugang. Hauptsache man gab sich nach außenhin als Ökofreak. Ich konnte Hanna Strasser förmlich vor mir sehen, mit Ökostrickpullover und selbstgehäkeltem Faltenrock aus handgezupfter Bio-Schafwolle.




  Das Holzhaus stand direkt am Ufer des Sees und war an der Wasserseite mit einem Zaun gesichert, der ebenfalls aus alten Bohlen gefertigt schien. Alles erinnerte mehr an ein Museum, als an ein oberbayerisches Landhaus, was es vermutlich darstellen sollte.




  Ich stellte den Jaguar ab und ging auf das mekwürdige Bauwerk zu. Das Schneetreiben hatte nicht nachgelassen und ich schlug den Kragen meines Mantels nach oben, um wenigstens nicht die geballte Ladung in den Hemdkragen zu bekommen.




  Als ich auf die Tür zutrat, konnte ich nirgends eine Klingel ausmachen. Hier war man ökologisch bis in die Haarspitzen. Ich klopfte mit den Knöcheln meiner Hand und stellte fest, dass der Flügel aus eichenen Holzbohlen, welche mindestens zehn Zentimeter stark waren, gefertigt worden sein musste und außer meinem schmerzenden Knöcheln erfolgte keine Reaktion. Das Klopfgeräusch drang niemals ins Innere, es blieb auf dem Weg durch diese gewaltigen Planken irgendwo dazwischen hängen.




  Ich rieb mir die schmerzenden Finger, die nun auch noch eiskalt wurden und ging um das Gebäude herum. Vielleicht lag auf der anderen Seite der richtige Eingang? Mit Türglocke, Briefkasten, Fußabstreifer und eben alles, was der Normalmensch an seinem Entree so zu haben pflegt.




  Während die Fenster an den Seiten des Hauses eher Gucklöchern glichen, so war an der Seeseite das krasse Gegenteil der Fall. Eine riesige Panoramascheibe, welche man aufschieben konnte, überzog fast zwei Drittel der Front. So sieht also ökologisches Wohnen von hinten aus, dachte ich und klopfte an der Scheibe.




  Nichts rührte sich. Ich probierte den Schiebegriff der gewaltigen Frontscheibe und hatte Glück. Er war entriegelt und gab nach.




  Frau Hanna Strasser sah völlig anders aus, als ich sie mir noch eben vorstellte. Sie war eine elegante Frau von etwa vierzig Jahren, das schulterlange, dunkelblonde Haar fiel ihr über die nackten Schultern, denn sie trug ein schwarzes Trägerkleidchen. Und sie hatte volle Brüste. Eigentlich genau mein Beuteschema, dachte ich und trat auf die attraktive Erscheinung zu.




  Hanna Strasser stand an einen Holzbalken gelehnt, der bis zur Decke reichte und dieser wohl als Stützpfeiler diente.




  Und Hanna Strasser war so tot wie eine Heugabel.




  Noch wunderte ich mich, dass die Frau nicht umfiel, als ich den Griff einer Stichwaffe aus ihrer Magengrube ragen sah. Ich ging um die Leiche herum und sah mit Entsetzen, dass sie durch die Klinge festgehalten wurde, die in dem monströsen Balken hinter ihr steckte.




  Instinktiv griff ich nach meiner Walter und sah mich vorsichtig um. Es schien niemand, außer mir und der Leiche, hier zu sein. Ich sah nach oben, wo eine breite Holztreppe hinaufführte, die dort in einer Galerie endete. Vermutlich waren dort die Schlafräume. Ich versuchte keine Trittgeräusche zu verursachen, während ich nach oben schlich. Die Stufen und das Geländer bestanden, wie das gesamte Haus, aus uralten Holzbeständen, welche man irgendwo her schaffte. Vermutlich wurden dafür zehn oder mehr Heuschober verarbeitet, die man im Umland niederriss. Die Bohlen waren scheinbar in Jahrhunderten so hart wie Stein geworden, denn nichts knarrte, als ich die Treppe nach oben stieg.




  Was machst du eigentlich hier?, fragte ich mich. Hier ist ein Mord passiert und du schleichst im Haus umher. Wenn nun jemand käme und mich dabei überraschte, hatte ich die Arschkarte. Ich nahm mir vor nichts anzufassen, so wären zumindest keine Prints von mir zu finden, denn irgendwann musste ich die Polizei verständigen. Das war unangenehm genug. Die gingen erst einmal davon aus, dass ich der Täter sein könnte, war ja auch das Einfachste. Zumindest gehörte man zum Kreis der Verdächtigen.




  Vorerst wollte ich aber sicher gehen, dass niemand sonst im Haus war, schon zu meiner eigenen Beruhigung.




  Es war auch in den oberen Räumen keine Menschenseele. Die Einrichtung hier, wie im ganzen Haus, war modern, gediegen, was im krassen Gegensatz zu dem Bauwerk stand, das von außen aussah, wie eine überdimensionale Blockhütte in den kanadischen Rocky Mountains.




  "Weshalb hast du mich angerufen Hanna Strasser?", murmelte ich, als ich wieder vor ihr stand. Ich ging erst davon aus, dass sie ihrem untreuen Ehemann hinterher spionieren wollte und nun war sie tot. Das sah nicht nach einer eifersüchtigen Gemahlin aus.




  Sie war sehr attraktiv und sah auch im Tod noch überdurchschnittlich gut aus, wenn man von dem starren Blick und der ungesunden Hautfarbe einmal absah. Hanna Strasser hatte ihr Ende an einem hundert Jahre alten Balken gefunden und stand da, als wartete sie auf mich.
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  Vier




  "Franzi, geh´a´mal her da. Do is´oana vo´ da Leitzentrale dran!"




  Kommissarin Franziska Bergleitner sah überrascht von ihrem Erdbeerjoghurt auf, an dem sie gerade löffelte und ging zu Wachtmeister Schwinghammer hinüber, der den Telefonhörer in der Hand hielt, als wäre er mit Nitroglizerin gefüllt.




  "Um was geht´s denn?", fragte sie den Herbert, der immer noch wie versteinert den Hörer vor sich hielt und mit den Achseln zuckte.




  "I´ glaub um an Mord."




  Wichtigtuerisch, nicht ohne die Augen nach oben zu verdrehen, nahm sie ihm den Hörer aus der verkrampften Hand.




  "Kommissariat Gauting, Kommissarin Franziska Bergleitner, wo brennt´s?"




  Herbert Schwinghammer setzte sich auf seinen Stuhl, der dabei ein gequältes Stöhnen von sich gab und sah seine Chefin blass werden. Sie brachte nur ein gehauchtes "Was?" heraus und setzte sich dann ihrerseits.




  "In Weßling drüben, sagen Sie?"




  Franziska, die hier alle "Franzi" nannten, nickte zwischendurch ungläubig, ansonsten kam nicht viel aus ihr heraus. Es musste also etwas Ernstes sein, dachte Herbert, seines Zeichens Wachtmeister in Gauting. Sonst hatte die den ganzen Tag ihre Klappe auf und nervte ihn, schlimmer wie seine Alte. Und nun verschlug es ihr die Sprache. Herbert Schwinghammer ahnte nichts Gutes, das konnte ein langer Tag werden. Und dann verdrehte auch er die Augen nach oben. Er mochte nicht daran denken, wie ihm sein Ehegesponst, die Muschi, auf den Zeiger ging, wenn er nicht rechtzeitig zum Abendessen erschien. Sie kochte abends und machte einen riesen Zirkus, wenn das Essen aufgewärmt werden musste.




  Wortlos legte Franziska auf und starrte ins Leere. Das hatte ihr gerade noch gefehlt in ihrer, ansonsten bescheidenen, Sammlung. Ein Mord in Weßling und das bei dem Schneegestöber! Weil diese Dorfdeppen auch kein eigenes Kommissariat haben konnten, dachte sie wütend, während Herbert sie anstarrte, als hätte sie nichts an.




  "Schau mi´ net´ so blöd an Herbert, ziag lieber deine Jack´n an und hol den Steifenwagen, wir müssen zu a´ Leich´, nach Weßling ´nüber!"
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  Fünf




  Nun stand ich also da und sah die elegante, aber ziemlich leblose Hanna Strasser an. Weshalb hat sie mich angerufen?, fragte ich mich ununterbrochen. Bestimmt lag ich in meiner Einschätzung daneben. Sie war keine von denen, welche ihren Männern einen Detektiv auf den Hals hetzten.




  Nochmals sah ich mich in dem großen Raum um. Er war wohl das Wohnzimmer der ehemals attraktiven Frau. Um einen Raubmord konnte es sich vermutlich nicht handeln. Alle Schranktüren waren geschlossen, die Schubladen zu und auch sonst deutete nichts darauf hin, dass man hier nach etwas suchte.




  Um keine Prints zu hinterlassen fischte ein Taschentuch aus meiner Jacke und öffnete eine der Schranktüren. Alles wirkte sehr aufgeräumt, nichts war durcheinander. Hier machte sich kein Unbefugter zu schaffen. Auch in den anderen Fächern sah es ähnlich aus. Ich überlegte, ob ich meine Fingerabdrücke vom Griff des Schiebefensters entfernen sollte, verwarf den Gedanken aber im selben Moment. Irgendwie musste ich ja in das Haus hineingekommen sein. Es machte mich eher verdächtig, wenn dort meine Spuren nicht zu finden waren.




  Vor zehn Minuten wählte ich die Notrufnummer. Ich hatte keine Ahnung, ob man in Weßling über eine Polizeidienststelle verfügte. Der Mann am Telefon versicherte mir, man würde meine Meldung an die richtige Stelle weiterleiten. Und nun wartete ich auf das Eintreffen der Polizei.




  Ich setzte mich auf das geräumige Ledersofa und versuchte zu resümieren:




  Die Frau rief mich zu sich. Ich benötigte hierher etwa fünfundvierzig Minuten. In diesem Zeitraum musste ihr Mörder in das Haus kommen, sie töten, um dann wieder zu verschwinden. Durchaus machbar, dachte ich. Oder musste er gar nicht erst kommen, war er womöglich schon hier? Es war beides möglich.




  Dann fiel mir der Schnee ein. Ich ging zur Glasveranda und sah nach draußen. Bei meinem Eintreffen achtete ich nicht darauf. Man hatte rund um das Haus offenbar vor kurzem geräumt. War das der Mörder nach dem er Hanna an den Balken nagelte, um seine Fußspuren zu beseitigen? Oder war es Hanna selbst, bevor sie sich in die ewigen Jagdgründe verabschiedete?




  Es schneite seit ich Münnchen verlassen hatte und noch immer schwebten dicke Flocken vom Himmel. Selbst wenn hier Spuren waren, so konnte man sie nicht mehr entdecken. Auch meine Fußabdrücke waren inzwischen zugeschneit. Das war also keine verwertbare Spurenlage. Wer kam hier am hellichten Tag ins Haus und brachte die Frau um? Wusste der weshalb mich Hanna kommen ließ und ermordete sie deswegen? Dann musste er unser Telefongespräch mitgehört haben, was aber bedeutete, dass er bereits hier war.




  Ich lehnte mich zurück und schob ein Kissen zur Seite, als darunter ein Zettel zum Vorschein kam. Es war ein zusammengefaltetes Stück Papier aus einem Notizblock. Ich faltete es auf und sah darauf schnell hingekritzelte Zeichen, die mir auf den ersten Blick nichts sagten. Weiter kam ich auch nicht dazu, mir darüber Gedanken zu machen. Von Frene hörte ich das Martinshorn eines Streifenwagens. Ich schob den Wisch in meine Hosentasche und stand auf.




  Typisch Landpolizei. Die bretterten mit der vollen Christbaumbeleuchtung und Trara zu einer Leiche, die auch bei noch so großer Eile nicht mehr lebendig wurde. Die zur Schau gestellte Betriebsamkeit brachte überhaupt nichts, außer, dass man damit sämtliche Nachbarn aufschreckte und unnötig auf sich aufmerksam machte.


  





  Der kleine, dickliche Mann stürmte als Erster herein. Er trug die normale Uniform eines Streifenpolizisten und sah mir misstrauisch entgegen. Danach kam seine Kollegin in Zivil. Sie war sicher noch keine dreißig Jahre alt, hatte wirre, kurzgeschnittene rote Haare und war spindeldürr, was man trotz ihres dicken Wintermantels nicht übersehen konnte. Ein Gerippe, welches man nicht oft zu Gesicht bekam. Litt die an einer Essstörung, oder war sie von Natur aus mit so einem ungünstigen Genpool ausgestattet?




  Als der Dicke zu seiner Waffe griff, herrschte sie ihn an:




  "Lass den Blödsinn Herbert!"




  Betreten steckte er seine Spritze wieder ins Halfter und sah dabei wie ein gescholtener Pudel drein, dem man seinen Knochen wegnahm.




  Das rothaarige Knochengerüst trat auf mich zu und zog dabei ihre braunen Wollhandschuhe aus. Die Finger waren bläulich angelaufen und auch die sahen dürr, wie die ganze Erscheinung aus.




  "I´ bin Kommissarin Franziska Bergleitner", meinte sie, während sie mir die Knochenhand ruckartig entgegenstieß. Ich ergriff das bläuliche Gerippe:




  "Wöhler, Klaus Wöhler."




  "Aha", entgegnete sie und warf einen Blick auf die Leiche.




  "Sie hab´n also bei uns an´grufen? Derf i´ frag´n wos Sie da mach´n?"




  Wobei sie von der Leiche zu mir her und wieder zurück blickte.




  "Klar Frau Kommissarin. Frau Hanna Strasser hat mich angerufen und wollte etwas mit mir besprechen. Als ich ankam öffnete niemand, ich ging ums Haus herum und fand das Schiebefenster offen, das heißt unverschlossen. Also trat ich ein und sah das hier."




  Dabei zeigte ich auf Hanna Strasser.




  "Aha. Und was wollten Sie mit der Toten besprechen?"




  Ich zuckte mit den Schultern.




  "Das weiß ich selbst nicht. Frau Strasser wollte mir am Telefon nichts Näheres darüber sagen."




  "Aha."




  Der dicke Herbert sah sich inzwischen die Leiche an und schüttelte unentwegt den Kopf. Er ging mehrmals um den Balken herum, wobei er sich ratlos am kahlen Hinterkopf kratzte.




  "Wenn Eana de Frau nix g´sagt hat, warum sans dann überhaupt hier her ´kommen?"




  Auf die Frage hatte ich gewartet. Sollte ich ihr sagen, dass ich Privatermittler bin? Das würde, je nach ihrer Einstellung zu meinem Berufszweig, mehr oder weniger zu Irritationen führen. Auf der anderen Seite konnte ich meinen Beruf nicht verheimlichen, denn spätestens bei meiner offiziellen Vernehmung auf ihrem Revier, musste ich mit der Sprache herausrücken. Also was sprach schon dagegen?




  "Frau Bergleitner, ich bin Privatermittler und Frau Strasser bat mich um meine Hilfe. Nur wollte sie am Telefon nichts sagen und hier mit mir darüber sprechen."




  "Aha! a´ Hobby-Kieberer*, also", meinte sie etwas abschätzig und massierte ihre blauen Knochenfinger.




  Sie musterte mich etwas eigenartig. Vermutlich war sie genau so voreingenommen gegen meinen Berufsstand, wie ich es damals war, als ich dem Verein noch angehörte. Weiter konnte ich mir keine Gedanken über ihre Befindlichkeiten machen, weil sich Herbert meldete. Schon die ganze Zeit über beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln, wie er um Hanna Strasser, respektive deren Leiche, herumstrich.




  "Chefin?"




  "Ja wos is´n scho´ wieder?"




  "Chefin i´ moan ja grad, des da..." und dabei deutete er auf die Tote, "...des ko´ sei´ wer mag´, aber bestimmt net de Hanna Strasser!"




  Perplex sahen wir beide den Wachtl an.




  "Wieso? Kennst du die?"




  "Ja freili´, vor oanahalb Jahr hab´n sich a´ paar Nachbarn beschwert, weil die da und ihr Alter a´ Gartenparty g´feiert hab´n. Dann ist der Frantischeck und i´ ausg´rückt und hab´n alle wieder besänftigt."




  "Und wer ist die Frau, i´ mein´ wie heißt sie?"




  "Des woaß i´ nimmer, aber sie wohnt glei´ dort düben, vielleicht a´ paar hundert Meter entfernt vo´ do."




  Franziska Knochenfinger starrte mich an und ich tat es ihr gleich. Was sollte das alles? Wieso war die Frau dort an dem Balken nicht Hanna Strasser?




  "Sind Sie sicher?", wandte ich mich an den Wachtmeister, als der eifrig nickte.




  "Und wo ist dann die echte Hanna?", fragte die Rothaarige, wusste aber jetzt schon, dass ihr darauf niemand eine vernünftige Antwort geben würde.




  "Des woaß i´ net. Aber dass des net die Strasser is´, des woaß i´ ganz genau!", meinte Herbert jetzt ungeduldig und kratzte sich wieder am Hinterkopf, was eine der Lieblingsbeschäftigungen des Dicken zu sein schien. Als er mit dem Kratzen fertig war dachte er offensichtlich nach.




  "I´ kann ja auf dem Revier nachschau´n, wir hab´n damals bestimmt a´ Protokoll g´schrieb´n."




  Franziska Bergleitner kramte ihr Handy aus dem Mantel und rief offenbar die Spurensicherung an. Soviel ich mitbekam sollten die aus München kommen, weil man in Gauting über keine solcher Spezialisten verfügte. Anschließend trat sie an den Stützbalken und begutachtete die Tote.




  "Wer is´ denn so g´spinnert und nagelt die Frau an den Holzbalken? Entweder der hat eine Stinkwut auf die Frau g´habt, oder er is´ a´ total Narrischer, dem wo sowas a´ Mordsfreud´ macht."




  Da musste ich dem Knochengestell recht geben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sie vor dem Balken erstochen hat und so fest zustieß, dass die Klinge durch den gesamten Körper und anschließend in das Holz drang. Solche Kräfte wären übermeschlich. Der Mörder musste sie vorher irgendwie außer Gefecht gesetzt haben, um sie dann auf diese abartige Weise dort zu befestigen.




  "Herbert versiegl´ den Raum da", meinte sie zu ihrem Kollegen und wandte sich dann an mich. "Und Sie Herr Wöhler kommen mit mir aufs Revier, für a´ Zeugenaussage, verstehn´s?"


  


  * Kieberer: bayerisch, österreichisch Polizist
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  Sechs




  Rosi hatte heute wieder ein Dirndl an. Ich fragte mich, wie schon so oft, wo es solche Teile zu kaufen gab. Bei Kleidergröße 38 war es nicht vorstellbar so ein Oberteil zu installieren. Entweder sie ließ sich die Stücke schneidern, oder sie kaufte zwei davon und nähte sich den Balkon selbst an. Wenn ich dabei von Balkon spreche, meine ich das im wörtlichsten Sinn. Man musste unwillkürlich an einen Miesbacher Bauernhof denken, dessen Alkofen mit Geranien geschmückt, als prachtvoller Blickfang aus dem Haus herausragte.




  "Servus Klausimausi", flötete sie, als ich die Kneipe betrat und machte sich bereits daran ein Pils zu zapfen.




  "Alles roger?", meinte ich, während ich mich auf meinen Hocker vor ihrem Tresen niederließ.




  "Klar Klausi", hauchte sie und stellte das Glas vor mit ab, nicht ohne sich, wie üblich, nach vorn zu beugen. Ich glaubte schon, ihre beiden Prachtexemplare würden den ihnen zugewiesenen Platz in ihrem Gefängnis, für randalierende Möpse, verlassen, mich anspringen, um mich anschließend unter sich zu begraben. Ein schönes Ende.




  "Wie war dein Tag?"




  Ich zuckte mit den Schultern, bemüht ihr ins Gesicht zu sehen, was wie immer, ziemlich in die Hose ging. Besser gesagt, bei einem kläglichen Versuch blieb, weil sich meine Augen förmlich an dem Miesbacher Bauernalkofen festsaugten.




  "Geht so Rosi. Habe gerade eine ziemlich unnütze Schneiderfahrt hinter mir."




  Sie blickte mich fragend an, kam aber nicht mehr dazu zu antworten, weil ein Gast im hinteren Drittel des Lokals lautstark ein Bier orderte.




  Die Kommissarin fragte mich auf dem Revier aus, wobei ich die meisten Antworten nicht geben konnte. Ich wusste ja selbst nicht, was hier vor sich ging.




  Haben Sie etwas angefasst? Haben Sie jemand bei Ihrer Ankunft gesehen? Wie sind Sie ins Haus gekommen? Haben Sie die Tote schon einmal gesehen? Warum sind sie dort hingefahren? Weshalb wollte sie mit Ihnen sprechen? Hat sie wenigstens Andeutungen gemacht?




  Das alles fragte ich mich ebenso, konnte aber keine Antworten darauf finden. Die einzige Tatsache, welche inzwischen feststand: die Tote hieß Gerlinde Kastner und war wohl eine Nachbarin. Das hatte Wachtmeister Schwinghammer seinen alten Protokollen entnommen.




  Sämtliche Fragen blieben offen. Inzwischen fragte ich mich sogar, ob Hanna Strasser überhaupt am Weßlinger See wohnte. Ich sah dort weder ein Klingelschild, noch eine Tafel, welche auf den Bewohner hindeutete. Das würde die Bergleitner allerdings schnellstens herausfinden, wenn sie die Kollegen in Weßling anrief.




  Die ganze Angelegenheit schien für die dortige Polizei ohnehin sehr umständlich zu werden. Weßling besaß kein Kommissariat, deshalb mussten die von Gauting ausrücken. Gauting wiederum verfügte über keine vernünftige Spurensicherung, weshalb sie die Spusi aus München kommen ließen. Ich fragte mich ohnehin, ob der Fall nicht eine Nummer zu groß für die beiden war.




  Am Tatort, wie auch auf dem Revier, kam mir die Rothaarige nicht so vor, als hätte sie schon jemals vorher einen Mord bearbeitet. Sie bemühte sich. Ja. Nur schien sie keine große Erfahrung in solchen Dingen zu haben.




  "Was meintest du eben mit einer "Schneiderfahrt?"




  Irritiert sah ich auf. Rosi war hinter den Tresen zurückgekehrt und stützte die Ellenbogen auf ihren Schanktisch, während sie mich ansprach. Macht die das absichtlich?, fragte ich mich wieder einmal. Ihre beiden Prachtexemplare hämmerten gegen das Balkongeländer, als wären sie ihres Kerkers überdrüssig, in dem sie, mehr als beengt, den Tag fristeten.




  "Äh-hm, ja das sagt man so, wenn man umsonst wo hinfährt."




  Ich glaubte fast das erleichterte Ächzen der Umzäunung zu hören, als sie sich aufrichtete und ihre beiden Mörderhupen wieder, an den ihnen zugewiesenen Platz, zurück sanken.




  "Aha", meinte sie und zapfte ein paar Gläser, wobei sie sich natürlich wieder nach unten neigte. Langsam beschlich mich das Gefühl, dass ich ein gestörter Neurotiker war. Wenn ich hier saß konnte ich an nichts anderes denken als an ihre Titten und wie es wäre, wenn die heraus sprangen. War ich tatsächlich so krank? Oder erging es anderen Kerlen ebenso?




  Ich bezahlte mein Pils bevor ich endgültig den Verstand verlor und ging nach oben in meine Bude.


  


  Mein Laptop war inzwischen in den Schlafmodus gefallen und ich gab das Passwort ein: "rosistitten". Ich googelte nach Hanna Strasser und wurde mehrmals fündig. Eine dieser Personen hatte sogar eine Facebook-Site. Ich rief sie auf und stellte fest, dass sie das Bild eines jungen, Mädchens zeigte. Sie war nicht älter als sechzehn. Fehlanzeige, dachte ich und suchte weiter. Es gab noch zwei weitere Einträge, die allerdings über keinen Facebook-Account verfügten. Es war eine Hanna, und eine Hannah namens Strasser gelistet.




  Ich hatte keine Ahnung, wie sie ihren Vornamen schrieb. Mit oder ohne H am Schluß? Sollte ich der Angelegenheit überhaupt nachgehen? Wenn ich zu suchen begann, sie aber nicht fand, dann hatte ich einen Haufen Zeit investiert und sah mit dem Ofenrohr ins Gebirge, wie man hier in München so treffend sagte. Aber immer noch besser, als schon am Nachmittag am Tresen zu hocken, mir kübelweise das Pils hineinzuschütten und auf Rosis Hupen zu glotzen.




  Die Fahrt an den Weßlinger See konnte ich vermutlich ohnehin abschreiben.




  Dann fiel mir der Zettel ein, den ich unter dem Kissen auf Hannas Couch gefunden hatte. Ich griff in die Hosentasche und fischte den Wisch heraus. Es waren flüchtig ein paar Zahlen hingekritzelt und darunter stand: "PS - KT". Das brachte mich nicht weiter. Noch dazu wusste ich nicht einmal, ob Hanna Strasser die Verfasserin dieser Notiz war. Wohnte sie überhaupt dort? Und wenn nicht, warum bestellte sie mich dann dort hin? Ich drehte mich bereits wieder im Kreis.




  Ich sollte die beiden Adressen abtelefonieren. Mehr als eine Pleite konnte dabei nicht herauskommen.
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  Sieben




  Vor nicht einmal acht Tagen hatte ihn der Arzt für arbeitsfähig erklärt. Nun saß er wieder in seinem Büro. Eine gewisse Zeit sah es so aus, als könnte er seinen Beruf an den Nagel hängen. Fast ein halbes Jahr war er zu Hause. Eine partielle Lähmung in seinem linken Arm verschwand nur allmählich. Er hatte großes Glück, wie ihm die Ärzte bescheinigten. Nicht alle Patienten erholten sich so schnell.




  Die Gehirnblutung war ein Wink des Schicksals. Er war damals zu früh zur Arbeit gegangen, als man ihn nach einer Schädelprellung aus dem Krankenhaus entließ. Er lebte nur für seinen Beruf. Ausschließlich die Jagd nach Mördern, seine Akten und liegengebliebene Fälle schienen das Wichtigste zu sein und das Familienleben blieb dabei auf der Strecke. Das, so nahm sich Franz Mühlbauer vor, sollte in Zukunft anders werden.




  In seiner Zwangspause fuhr er mit Lea an den Tegernsee, wo sie sich ein paar schöne Tage in einem kleinen Hotel machten. Kommissar Mühlbauer kam es vor, als wäre Lea gar nicht so unglücklich über seinen Zustand. Seit langem verlebten sie keine gemeinsamen Stunden mehr. Fast wäre seine Ehe daran zerbrochen. Nun sollte alles besser werden. Natürlich würde er seinen Posten als Leiter der Mordkommission auch in Zukunft gewissenhaft ausfüllen, nur nicht mehr um jeden Preis, das hatte sich Franz Mühlbauer geschworen.




  Er saß an seinem Schreibtisch und sah aus dem Fenster. Der Schneefall wollte nicht nachlassen. Seit Tagen herrschte in München der Ausnahmezustand. Die Kollegen der Verkehrspolizei hatten alle Hände voll zu tun, weil die Straßenverhältnisse katastrophal waren und Unfälle praktisch vorprogrammiert. Er beneidete die wirklich nicht um ihren Job.




  Kollegin Dörflein, sein Sargnagel, wie er sie insgeheim nannte, hatte er zu einem Einsatz geschickt, wo es eine Schießerei gab. Ob dabei jemand verletzt wurde, sollte sich erst herausstellen. Hauptsache die Dörflein bewegte sich außerhalb seines Dunstkreises. Eigentlich musste er der jungen Kollegin dankbar sein. Sie rettete ihm bei einem Einsatz das Leben. Wenn sie ihn auch manchmal bis auf´s Blut reizte mit ihrem unsäglichen Dialekt und der nervigen Art sich zu geben, so konnte man sich doch auf sie verlassen.




  Als das Telefon anschlug, drehte er sich auf seinem Stuhl in Richtung Schreibtisch und nahm ab. Mühlbauer lauschte in den Hörer und wurde langsam unruhig.




  "Was interessiert mich denn eine Leiche in Weßling? Verdammt noch mal! Darum sollen sich gefälligst die Typen aus Gauting kümmern!"




  Wieder hörte er dem Anrufer einige Sekunden zu, um dann wütend den Hörer auf den Apparat zu knallen.




  Als ob sie nicht genügend Arbeit hätten, ärgerte sich Mühlbauer. Diese Dorfpolizisten verfügten über keine Spurensicherung, das war ja wieder mal zum Mäusemelken. Widerwillig griff er zum Telefon, das er eben etwas unsanft behandelte und wählte die Nummer der Spusi.




  "Hör mal Leif, die in Weßling haben keine Mordkommission und die Gautinger keine Spusi, also können wieder einmal wir deren Suppe auslöffeln."




  Er hörte sich Leif Ericsons Kommentar einige Zeit an, bis ihm der Geduldsfaden riss.




  "Ja glaubst du vielleicht ich ? Schnapp dir einen deiner Mitarbeiter und fahr einfach raus, verstanden? Und noch was Leif, bevor ihr München verlasst, schaut doch in der Amalienstraße vorbei, da hat es in einer Kaschemme, namens New-Bar, eine Schießerei gegeben. Ich habe dem Kollegen dort die Dörflein ausgeliehen. Sammle sie ein und nimm sie mit raus an den Weßlinger See. Kann nicht schaden, wenn sie sich dort mal umsieht."




  Dann lehnte sich Franz Mühlbauer entspannt zurück. Er würde schön brav in seinem Büro bleiben. Sollten sich die Jungen darum kümmern, die mussten erst mal seine Jahre auf dem Buckel haben und bis dahin brauchten sie eine Menge Erfahrung. Ein Gutes hatte die Sache immerhin. Die Dörflein sah er heute nicht mehr.
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  Acht




  Gerade als ich mein Handy greifen wollte vibrierte es und meldete einen Anrufer.




  "Private Ermittlungen, Wöhler."




  "Guten Tag Herr Wöhler, gut dass ich Sie erreiche. Es tut mit unendlich leid, dass ich Sie versetzt habe. Ich hoffe meine Nachbarin kochte Ihnen wenigstens einen anständigen Kaffee? Ich habe sie gebeten Sie zu empfangen und auszurichten, dass ich mich verspäten werde. Nun habe ich in Weßling angerufen, aber dort geht niemand ran. Wo sind Sie jetzt Herr Wöhler?"




  Hanna Strasser schien untröstlich und hatte keine Ahnung was inzwischen passiert ist. Oder tat sie nur so?




  "Ich bin zu Hause Frau Strasser. Darf ich fragen wo Sie sind?"




  "Ich bin auch zu Hause."




  Will die mich verarschen? Wenn die zu Hause wäre, dann müsste sie den versiegelten Raum bemerkt haben. Außerdem konnte ich mir vorstellen, dass die Polizei schon längst bei ihr gewesen wäre.




  "Ich verstehe nicht ganz Frau Strasser. Wo sind Sie?"




  "Na zu Hause in der Wittelsbacherstraße."




  " Ich dachte Sie wohnen am Weßlinger See?"




  Nun war ich ziemlich platt. Irgend etwas lief da an mir gewaltig vorbei. Wieso erzählte die mir so einen Mist?




  Hanna Strasser schien meine Ratlosigkeit zu spüren und räusperte sich, wie mir schien, etwas verlegen. Sie klärte das Missverständnis auf und unterrichtete mich, dass dieses Haus am See ihr Freizeitdomizil wäre, welches sie an den Wochenenden und manchmal im Urlaub nutzte. Unter der Woche lebte sie in München, eben in erwähnter Wittelsbacherstraße.




  Warum sie mich dann nach Weßling bestellte, konnte ich nur vermuten. Vielleicht sollte es in ihrer Erstwohnung niemand mitbekommen, dass ich sie besuchte. Ich wusste von der Gegend, dass dort alte aber äußerst großzügige Wohnungen angesiedelt waren. Keine unter 300 Quadratmeter und die Raumhöhe, mit über 4 Metern, war für heutige Verhältnisse der Wahnsinn in Stein, Stuckarbeiten inbegriffen. So baute man damals, als Platz noch keine Mangelware und das Heizöl günstig zu haben war. Deshalb zogen heute manche der Mieter Zwischendecken ein, um die Heizkosten im Zaum zu halten.




  Im Übrigen residierten dort meist Anwälte, Ärzte und Makler, welche die Räume als Wohnung und Geschäftsräume nutzten. Und Hanna Strasser. Die Mieten waren exorbitant. Ich wusste das, weil ein Bekannter meiner Ex-Frau dort wohnte.




  "Aha", meinte ich benommen, als mir die Leiche in Weßling einfiel.




  "Frau Strasser fühlen Sie sich bedroht?"




  Es herrschte Schweigen.




  "Frau Strasser ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Frau Kastner wurde in Ihrem Haus ermordet."




  "Was?"




  "Ja leider Frau Strasser. Können Sie sich vorstellen, wer der Frau nach dem Leben trachtete? Oder ist es, entschuldigen Sie die Bemerkung, möglich, dass eine Verwechslung vorliegt? Ich meine, dass man Sie damit gemeint hat?"




  "Nein! Um Himmelswillen, was sagen Sie da?"




  Sie schien außer sich zu sein. Das war ja auch nicht gerade eine Mitteilung, welche man eben so wegsteckt. Es bestand durchaus, für mich jedenfalls, die Möglichkeit einer Verwechslung. Wenn der Täter sie nicht kannte und von irgendwem den Auftrag erhielt, die Frau in dem Anwesen am See zu killen. Er konnte dann nicht wissen, dass die Nachbarin dort nur die Stellung hielt, bis ich eintreffen würde. So könnte es sein. Aber genauso war es möglich, dass man Frau Kastner ermorden wollte.




  "Können Sie zu mir kommen Herr Wöhler?", meinte sie nun ziemlich aufgewühlt. "Ich wohne in der Wittelsbacherstraße 14."
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  Neun




  Mit seiner Vermutung, dass er die Dörflein heute nicht mehr zu Gesicht bekam, lag Franz Mühlbauer zwar richtig, aber er musste ihren Anruf über sich ergehen lassen, was fast genauso schlimm war. Anschließend summten ihm die Ohren, genau wie damals, als er eins über den Schädel bekam und sich anschließend im Krankenhaus wiederfand. Das war eine seiner furchtbarsten Erinnerungen. Wo andere einen Knüppel brauchten, musste die Dörflein nur den Mund aufmachen und erzielte fast das gleiche Ergebnis.




  Sie rief vom Weßlinger See an, wo er Leif Ericson hin beorderte, um die Spuren zu sichern. Dort fand man eine weibliche Leiche in ihrem Haus und die Dorfpolizisten verfügten über keine vernünftige Spusi. Nun hatte er das Ganze am Hals.




  Die Dörflein hatte ihm ganz wichtig mitzuteilen, dass die Tote nicht die Hausherrin war. Allem Anschein nach war es eine der Nachbarinnen, welche man dort tot auffand. Seine Kollegin sprach mit den Beamten vor Ort und brachte heraus, dass die Hauseigentümerin, eine gewisse Hanna Strasser, in München wohnte. Das Haus am See benutzte sie nur als Feriendomizil und an den Wochenenden.




  Wittelsbacherstraße 14 sollte die Hauptanschrift der Eigentümerin sein. Das fängt ja schon gut an, dachte Franz Mühlbauer. Da killt man eine Frau in Weßling, was ihn nicht weiter belasten würde, aber in einem Haus, welches einer Münchnerin gehörte. Wenn das alles blöd lief, hatte er den Fall am Hals. Eigentlich war es ja schon so. Er musste wohl oder übel in die Wittelsbacherstraße. Es war nicht auszuschließen, dass diese Hanna Strasser damit zu tun hatte.




  Er erhob sich aus seinem Sessel, von dem er eben noch dachte er würde ihm, zumindest bis zum Feierabend, als Ruhepool dienen und stöhnte missmutig auf, zog seinen Mantel an und begab sich in die Tiefgarage.
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  Zehn




  Der Schneefall ließ seit Tagen nicht nach. Dementsprechend kämpfte man sich durch den Verkehr. München war ohnehin ein einziges Chaos, auch bei normalem Wetter. Nun aber schien gar nichts mehr zu gehen. Die Autofahrer fluchten in ihren Karren, die eine dicke Haube der weißen Pracht auf den Dächern spazieren fuhren.




  Der schleichende Verkehr hatte auch sein Gutes, dachte ich. Wenn der zügiger voran ginge, dann luden die Autos bei der nächsten Kurfe ihre Fracht ab und das würde sich summieren. Dann stünde man knietief im Schnee.




  Unwillkürlich sah ich auf den Beifahrersitz. Wieder roch ich Karins Parfüm, das in regelmäßigen Abständen ein Schwindelgefühl in mir auslöste. Wenn das nicht nachließ, musste ich den Jaguar wieder verkaufen. Der Geruch war es nicht, welcher mich störte. Im Gegenteil, es duftete nach Veilchen, ein wenig nach Moschus, mit einer Note von etwas Zimt. Es waren die Erinnerungen, die mich dann einholten. Und die waren alles andere als erfreulich.




  Es würde auch nichts nützen die Karre von innen einer Grundreinigung zu unterziehen. Denn in dem Wagen befand sich vermutlich kein einziges Duftmolekühl ihres Parfums. Das Ganze fand, einzig und allein, in meinem Kopf statt.




  Ich fuhr, besser gesagt, ich schlich die Tegernseer Landstraße durch Obergiesing in Richtung Wittelsbacher Platz und fragte mich nach wie vor, was es mit dieser Hanna Strasser auf sich hatte. Wusste die wirklich nichts? War sie vielleicht nur nicht nach Weßling gefahren, weil sie etwas ahnte? Oder hatte sie mich dorthin geschickt, um mich irgendwie zu benutzen?




  Am Telefon tat sie jedenfalls ziemlich schockiert. Aber das musste nichts bedeuten, zumal ich ihren Gesichtsausdruck dabei nicht sehen konnte. Wenn man jemanden nicht in die Augen blicken kann, war es schwer seine wahren Gefühle zu erahnen.




  Auf alle Fälle war ich neugierig wie sie aussah. Dass die Frau nicht gerade zu den Ärmsten zählte, war ohnehin klar. Das Haus am See, die rennomierte Wohnlage in der Wittelsbacherstraße, das alles deutete auf einigen Wohlstand hin. Auch die Tatsache, dass sie kein Wort über meine Honorarvorstellung verlor, verstärkte diesen Eindruck. War Hanna Strasser verheiratet? Vielleicht mit einem stinkreichen Geschäftsmann, der seinen Abschlüssen hinterher hechelte und sie daheim gelangweilt und frustriert zurück ließ?




  Ich hatte keine Vorstellung von der Frau. Die Stimme klang weder besonders jugendlich, noch ältern Semesters, aber sie schien keine Münchenerin zu sein. Man hörte zumindest keinen bayerischen Dialekt aus ihrer Aussprache heraus, was natürlich nicht viel sagte. In München wurde sogut wie nicht mehr im Dialekt gesprochen. Nur mehr die Alten und einige Bedienungen, in den alt eingesessenen Wirtshäusern, bedienten sich des Dialekts. In München bekam man türkisch öfter zu hören, als bayerisch.




  Endlich ging es wieder voran, weil vor mir ein Wagen in eine Seitenstraße ausscherte, was mich in die komfortable Situation brachte, einige Meter zu fahren.




  Auch Karin war Münchenerin und sie sprach, fast wie alle, hochdeutsch. Nur manchmal, vorwiegend im Bett, wenn es hoch herging, rutschten ihr ein paar Worte heraus. Und in meinen Albträumen, in denen sie mich fast nächtlich heimsuchte, fluchte sie manchmal in ihrem Dialekt. "Sauhund, elendiger", war noch eine der harmloseren Liebkosungen, mit denen sie mich bedachte.




  Ich rieb mir unbewusst über die Augen, sowie ich es fast jeden Morgen machte, wenn sie mich wieder heimsuchte und ich, mit brummendem Schädel und schweißnass, erwachte. Irgendwann musste ich mich mit ihr aussprechen. Zu viel blieb ungeklärt zwischen uns. Vermutlich würde sie mich nicht einmal empfangen. In ihren Augen war ich ein verkommenes Subjekt, das sie nicht nur betrogen hatte, sondern auch noch ihren Vater ins Gefängnis brachte.




  Endlich kam ich in der Nähe der Wittelsbacherstraße an. Einen Parkplatz zu suchen war hier vergebliche Liebesmüh´. Also fuhr ich ein Parkhaus an und stellte den Jaguar ab. "Bavaria Parkgaragen GmbH", prangte ein Schild über der Einfahrt. Darunter: "Frauenparkplätze im Obergeschoß". Ebenso wie der Münchener Dialekt plötzlich verschwand, so auch die Unbekümmertheit dieser Stadt, dachte ich und machte mich auf die Socken. Von hier aus hatte ich etwa fünfzehn Minuten Fußmarsch durch den Schnee vor mir.


  


  Frau Hanna Strasser sah ganz anders aus, als ich sie mir vorstellte. Auf mein Klingeln öffnete eine zierliche Vierzigerin. Sie trug eine kastanienfarbige Kurzfrisur, vermutlich gefärbt. Für einen Naturton war das Haar zu ebenmäßig. Keine Strähne war andersfarbig und auch die silbernen Fäden, welche in dem Alter unausbleiblich waren, konnte man nicht feststellen. Sie trug eine Art Hausanzug mit einer samtschwarzen Hose, über dem die Jacke in kräftigem Pink einen ziemlichen Kontrast bildete. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie darunter nichts an. Wenn, dann nur einen BH, den sie sich auch schenken konnte, weil ihre Brüste, falls vorhanden, nicht hervortraten.




  Hanna Strasser trat etwas zur Seite, um mich hinein zu lassen.




  "Sie sind Herr Wöhler", meinte sie mehr als Feststellung, als dass es nach einer Frage klang. Weshalb ich nickte.




  "Kommen Sie doch bitte herein Herr Wöhler. Ich gehe voraus, wenn es Ihnen nichts ausmacht."




  Eines war mir jetzt schon klar. Hanna Strasser gehörte zu einem erlesenen Personenkreis, in welchem man völlig normale Dinge höflich kommentierte. Also der sogenannnten Oberschicht.




  Sie führte mich einen Flur entlang, der die Ausmaße einer Tartanbahn hatte. Mit meiner Einschätzung lag ich vollkommen richtig. Von außen sah ich mir den Bau schon genauer an und stellte fest, dass es eines dieser prachtvollen Vorkriegshäuser war, die den Bombenhagel wie durch ein Wunder überstanden hatten. Zumindest soweit, dass man sie wieder herstellen konnte. Die Deckenhöhe war ebenso gigantisch wie der Flur. Ich fragte mich für einen kurzen Moment, wie das hier zu tapezieren war, als ich der Samttapeten ansichtig wurde. Vom Flur aus konnte ich fünf Türen zählen, die in irgendwelche Zimmer führten, was aber nichts heißen wollte, denn der Gang endete nicht an einer Wand, sondern bog um die Ecke, wo er weiter führte.




  Die Kastanienfarbige blieb vor einer der Türen stehen, drückte die Klinke herunter und öffnete den Flügel, der daraufhin lautlos aufschwang. Artig blieb sie stehen, wies mit der Hand ins Zimmer, um mir den Vortritt zu lassen.




  "Bitte Herr Wöhler treten Sie ein."




  Dabei sah sie zu mir hoch, mit ihren Einmeterfünfundsechzig, trotzdem kam ich mir vor, als würde sie auf mich herunterblicken. Bei aller Höflichkeit, derer sie sich bediente, konnte ich mich des Eindrucks nicht entziehen, dass von der Frau eine gewisse Kühle ausging.




  Hanna Strasser deutete auf einen Stuhl, den man, ohne zu übertreiben, als Sitzmöbel bezeichnen musste. Vermutlich ein Stück einer Erbschaft, von dem aber noch drei weitere Exemplare im Raum standen, nebst einer dazugehörenden Couch und einem gleichfalls antiken Tisch in der Mitte.
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